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hat sich in den letzten Jahrzehnten auf dem Gebiete 
der Sinologie mehrfach das Bestreben geltend gemacht, die 
chinesische Sprache nicht nur als ein zeitlich Gegebenes 
wissenschaftlich darzustellen, sondern dieselbe auch in ihrem 
Werden, in ihrer Geschichte zu ergründen. Die Unter- 
suchungen der letzteren Art, obwohl noch in den ersten 
Anfängen begriffen, sind nach ihrer ganzen Richtung und in 
ihren Consequenzen von so bedeutendem Interesse für die 
Sprachwissenschaft, dass es wohl gestattet sein dürfte, in den 
folgenden Zeilen eine gedrängte Darstellung der Aufgaben, 
der Methode, sowie endlich der Resultate jener Forschungen 
zu versuchen. 

Dasjenige Problem, durch dessen Lösung die Erkenntniss 
der sprachgeschichtlichen Stellung des Chinesischen überhaupt 
ermöglicht wird, ist die Frage nach dem Wesen des chinesi- 
schen Monosyllabismus ; und wenn auch allerdings zuge- 
standen werden muss, dass eine erschöpfende Beantwortung 
dieser Frage zur Zeit noch nicht möglich ist, so erscheint es 
doch geboten, statt derselben einfach aus dem Wege zu 
gehen, mindestens gewisse Gesichtspunkte geltend zu machen, 
welche vielleicht dem Ziele näher führen könnten. 

Der Monosyllabismus des Chinesischen ist nahezu sprich- 
wörtlich geworden. Das Chinesische, so wird oft behauptet, 
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ist eine durchweg streng isolirende Sprache, die bis zum heutigen 
Tage ihrer morphologischen Bescheidenheit nach auf der unter- 
sten Stufe sprachlicher Entwickelung stehen geblieben ist und 
dank diesem Umstände als Repräsentantin der Urform mensch- 
licher Sprache überhaupt gelten kann. Dieser Satz, uner- 
; -wiesen ;.-'wi£ jor. .'heute noch dasteht, ist nun leider ziemlich 
. allgemein- • mjter die Grunddogmen des Sprachwissenschaft- 
' liehen' Glaubensbekenntnisses aufgenommen worden, obwohl 
auf der Hand liegt, dass derselbe gegen eines der elemen- 
tarsten Ergebnisse der Sprachforschung verstüsst, dass nämlich 
die Sprache lebt, mithin sich entwickelt, mithin auch sich 
verän dert. 

Ist das Chinesische eine schlechthin und ab- 
solut monosyllabische Sprache? Und ferner: Ist 
dieser Mon osyllabismus ein ursprünglicher? Das 
sind die beiden Cardinalfragen, auf deren Beantwortung es 
ankommt. 

Die Geschichte des Chinesischen, soweit sie uns vorliegt, 
d. h. soweit sie durch schriftliche Documento belegt ist, 
erstrockt sich über vier Jahrtausende. Innerhalb dieses Zeit- 
raumes kann man die parallellaufende Entwickelungsrichtung 
der Schrift- und Volkssprache mit ziemlicher Sicherheit ver- 
folgen, und klar von einander gesondert lassen sich hier drei 
grosse Sprachschichten unterscheiden: zu unterst die Grund- 
schicht dor vorclassischen Sprache, auf welcher sich alsdann 
die classischo Form aufbaut, um endlich in der modernen 
Umgangssprache als der obersten Schicht ihre jüngste Ent- 
wickelungsphase zum Vorschein zu bringen. Es treten hierbei 
in erster Linie tiefgreifende Unterschiede syntaktischer Natur 
zu Tage — tiefgreifend genug, um vor verfrühten Verall- 
gemeinerungen der erwähnten Art zu warnen ! 
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Vor Allem sind es zwei Momente, durch welche der 
Bau der chinesischen Sprache bedingt und charakterisirt ist: 
die Stcliungsgesetze und die Hülfswörter. Die Unter- 
scheidung der Redetheile, die Bestimmung des Verhältnisses 
der Satztheilo und Sätze unter einander — kurz: Alles, was 
bei den polysyllabischen Sprachen der Wort- und Fornien- 
bildung anheimfällt, bringt das Chinesische theils durch die 
blosse Stellung des Wortos im Satze, theils durch gewisse 
Hülfswörter verbalen und pronominalen Ursprungs zum Aus- 
druck. Soweit die Sprache logische Zwecke verfolgt, soweit 
sie nur Aousserung des Gedankens sein will, mögen diese 
grammatischen Hülfsmittel genügen; nach der psychologischen 
Richtung jedoch lassen sie eine Lücke offen, die nothwendiger- 
weise ausgefüllt werden nmss. Zu diesem Zwecke bedient 
sich das Chinesische einer Anzahl von Hülfswörtern, die 
theils ausschliesslich psychologischer, theils zugleich logischer 
Function sind. Indem sie hier und da dio Schranken der 
Stellungsgesetze durchbrechen, bringen jene Hülfswörter einer- 
seits eine grössere Beweglichkeit und Mannichfaltigkeit in den 
Ausdruck der Rede und legen den Grund zur Perioden- 
bildung, andererseits hingegen ermöglichen sio — und das 
gilt insbesondere von den Finalpartikeln — oine so feine 
psychologische Nüancirung, dass das Chinesische rücksichtlich 
der letzteren fast mit dem Griechischen oder Deutschen ver- 
glichen werden könnte. 

Dies die Sprachmittel: nunmehr aber handelt es sich 
darum, in welchem Verhältnisse dieselben auf den ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen der Sprache zur Anwendung 
gekommen sind. 

Das Schi-king und das Schu-king, jene beiden uralten 
Sammelwerke, in denen die orsten Spuren chinesischen Dichtens 
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und Denkens, die ältesten Zeugnisse der Geschichte des Landes 
niedergelegt sind, haben uns den ältesten historisch be- 
kannten Zustand der Sprache, den man als vorclassischos 
Chinesisch bezeichnet, aufbewahrt. Die Texte, welche in 
diesen ältesten Schriftdenkmälern enthalten sind, liegen zeit- 
lich sehr weit auseinander. Die jüngsten gehören etwa dem 
VIT. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung an, während die 
ältesten muthmaasslich bis tief in das zweite Jahrtausend 
/ hinaufreichen. Selbstverständlich sind die zeitlichen Abstände 

auch an der Sprache sehr wohl bemerkbar, allein der Ge- 
sammteharakter dieser Sprachstufe ist dennoch soweit ein 
einheitlicher, dass er dieselbe im Gegensatze zur folgenden 
deutlich als ein für sich bestehendes Ganze erkennen lässt 

Die charakteristischen Merkmale der vorclassischen Periode 
sind in Kürze folgende. Ein Unterschied zwischen Schrift- 
und Volkssprache ist noch nicht wahrzunehmen; die Sprache 
verfährt in der Verwendung ihrer grammatischen Mittel noch 
äusserst frei, weil sie noch ungefestigt ist; die Satz Ver- 
knüpfung ist eine lockere; Hülfswörter modaler und psycho- 
logischer Function walten vor. Erst durch die grossen Stil- 
muster, welche die confucianische Schule schuf, erlangte der 
Bau der Sprache Festigkeit und klare Gliederung seiner Theile. 
Von diesem Wendepunkt datirt eine neue Aera: dio Aera 
der Classicität 

Erst auf dieser Stufe wird sich die Sprache gleichsam 
der ihr zu Gebote stehenden Mittel bewusst, und was bereits 
als Keim in der vorangegangenen Periode enthalten war, 
entfaltet sich hier zu vollster Blüthe. Die Rectionsverhält- 
nisse haben nunmehr die grösstmögliche Schärfe und Conse- 
quenz erlangt, wodurch das Satzgefüge an Sicherheit und 
Festigkeit gewinnt In den Hülfswörtern und ihrer Ver- 
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wendung zeigt sich sowohl quantitativ als auch qualitativ 
oin bedeutender Fortsehritt: quantitativ, sofern sich ihre Zahl 
stark vermehrt hat, qualitativ* sofern sich ihre Functionen 
nach logischer und psychologischer Seite klarer von einander 
sondern. Auch treten die conjunctionellen Hülfswörter nicht 
mehr so vorwiegend wortvorbindend, sondern auch sehr 
häufig satzverknüpfend auf, so dass auf dieso Weise bereits 
eine Basis für die Periodenbildung gewonnen ist. Zugleich 
aber gewahren wir in der classischen Periode — und das ist 
bemerkenswert — ein Auseinandergehen von Schriftsprache 
und Volkssprache. Zum Glück besitzen wir eine Anzahl 
classischer Schriften, welche in Gesprächsform nicht nur, 
sondern auch im Gesprächstone gehalten sind und die 
Sprache darbieten, wie sie thatsächlich im Yolksmunde lebte. 
Charakterisirt ist die Volkssprache hauptsächlich durch ent- 
schiedene Betonung des psychologischen Momentes, und so 
sind es deim auch in erster Linie dio Schriftdenkmäler dieser 
Gattung, durch welche wir übor das Wesen und die Be- 
deutung der im Chinesischen so überaus wichtigen und 
wirkungsvollen Finalpartikeln Aufschlags erhalten. Dass die 
Periodenbildung meist eine unvollkommene ist, versteht sich 
von selbst. 

Die Periode dieser im engeren Sinne classischen Sprache 
war von kurzer Dauer: eine Katastrophe politischer Natur 
trat hier plötzlich hemmend ein. Es war nämlich ungefähr 
200 Jahre nach dem Auftreten des Confucius die einst so 
machtvolle Herrschaft der Tscheu-Dynastie durch innere und 
äussere Wirren derart geschwächt worden, dass das Reich 
sich allmählich in eine Anzahl mehr oder weniger unab- 
hängig dastehender Kleinstaaten aufgelöst hatte. Dieser Zustand 
währte so lange, bis die Fürsten von Ts'in ein entschiedenes 
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Uebergewicht über dio Nachbarstaaten erlangten und schliess- 
lich das ganze Reich ihrem Scepter unterthan machten. Um 
aber dio so rasch erlangte Macht auch dauernd behaupten 
zu können, war es unumgänglich, mit der Vergangenheit 
zu brechen: die Tradition, welche nicht leicht irgendwo 
eine so durchgreifende Bedeutung besitzt, wio im Mittel- 
reiche, musste ausgerottet werden. Erwägungen dieser Art 
waren es, welche den Ts'in- Kaiser Schi-Hoang-ti zu 
jenem berüchtigten Staatsstreich, der Bücherverbrennung 
von 214 v. Chr. veranlassten, durch welche die classischen 
Schriften der confucianischen Schule in Bausch und Bogen 
vernichtet werden sollten. Als es darauf, etwa ein halbes 
Jahrhundert später, den Bemühungen der Han-Dynastie ge- 
lungen war, eine Anzahl bedeutender Fragmente der classi- 
schen Literatur wieder aufzufinden, begann man dieselben zu 
ordnen und zu sichten, zu deuten und zu commentiren, und 
so geschah es, dass die Literatur von jetzt ab eine vorwiegend 
kritisch-philologische Richtung einschlug. Die Sprache dieser 
nachclassischen Zeit ist bis zum heutigen Tage in der wissen- 
schaftlichen Literatur der Chinesen herrschend geblieben. Sie 
ist lediglich eine Weiterbildung der classischen Sprache, eine 
vollero Entfaltung der beroits in der letzteren zur Geltung 
gebrachten Mittel. 

Soweit es also auf die Schriftsprache ankommt, fehlt es 
keineswegs an Belegen für die Entwickelungsgeschichte der- 
selben. Anders aber steht os mit der Volkssprache. Diese 
bleibt uns seit der classischen Epoche über ein Jahrtausend 
hindurch unbekannt Erst zur Zeit der Sung- Dynastie, also 
um das Jahr 1000 unserer Zeitrechnung, finden sich wieder 
Proben der Umgangssprache. Einen gewaltigen Aufschwung 
erfuhr die letztere jedoch während der Mongolenherrschaft 
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(1295 — 13G8), als das Drama und der Roman aufkam. Dies 
ist der Beginn der dritten und jüngsten Sprachstufo, der 
Periode des sogenannten Kuan-hoa oder der neuchinesischen 
Umgangssprache. 

Hatten sich bereits in der classischen Sprache die Func- 
tionen der Hülfswörter mehr gesondert und geklärt, so macht 
sich im Nouchinesischen nach dieser Richtung wiederum ein 
Fortsehritt in der Analyse bemerkbar. Gewisse Formelemento 
treten hier auf, die für sich genommen keine selbständige 
Bedeutung mehr besitzen, ursprünglich jedoch Stoffwörter 
waren, deren Grundbedeutungen zumeist noch leicht erweis- 
lich sind. Einige derselben dienen dazu, ein Wort als Sub- 
stantivum, andere es als Object, wieder andere es als Attribut 
u. dgl. m. zu kennzeichnen, so dass man bei dieser Phase 
dor Sprachentwickelung bereits mit einem gewissen Rechte 
von einer Wort- und Formenbildung redon darf. Dies ist 
ein Punkt, durch welchen das Neuchinesischo einen typischen 
Charakter orhält: der zweite, nicht minder wichtige, ist das 
Streben nach Dissyllabismus. 

Freilich hat schon die classisehe Sprache, bei der Vor- 
liebe des Chinesen für die Antithese und den Parallelismus, 
eine stattliche Anzahl paarweiser Wortverbindungen auf- 
zuweisen, die jedoch zu grossem Theile rein stilistischer 
Natur sind und folglich keineswegs zur Erklärung des neu- 
chinesischen Dissyllabismus ausreichen. Der eigentliche Grund 
für diese Erscheinung muss vielmehr in dem lautlichen Ver- 
fall der Sprache gesucht werden. Das Neuchinesische, welches 
bei seiner ungewöhnlichen Lautarmuth auch noch die Eigon- 
heit besitzt, im Anlaute nur einfache, im Auslaute aber, mit 
Ausnahme des dentalen und gutturalen Nasals, überhaupt 
keino Consonanten zu dulden, besitzt auf diese Weise nicht 
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mehr als etwa 450 lautlich unterschiedene Wörter, die sich 
freilich durch verschiedenartige Betonung differenziren und 
vermehren. Nun liegt auf der Hand, dass bei einer so 
geringen Gesammtsuninie unzählige Wörter von verschieden- 
ster Bedeutung, die in der Schrift durch besondere Zeichen 
genau auseinander gehalten werden , lautlich zusammenfallen 
müssen. Die Folge davon ist die Gefahr der Zweideutigkeit, 
und dieser letzteren vorzubeugen ist oben ein Hauptzweck 
jener zweisylbigen (selten mehrsylbigen) Wortverbindungen, 
die in der Kegel so gewählt sind, dass ihre Componenten in 
ihrer Bedeutung übereinstimmen oder doch ein terthtm com- 
parationis darbieten, welches dem Compositum seine bestimmte 
Bedeutung verleiht. Man kann sich in der That leicht davon 
überzeugen, dass die Sylbenzahl in umgekehrtem Verhältnisse 
zu der Lautzahl steht, wenn man die sieben dialektischen 
Versionen des sogenannten heiligen Edictes auf ihre Sylben- 
zahl hin sowohl unter einander, als auch mit dem Grund- 
texte vergleicht. Der Grundtext, welcher in classischem 
Chinesisch abgefasst ist, zählt im Ganzen 219 Wörter resp. 
Sylben. Ihm zunächst kommt der sehr lautreiche Dialekt von 
Fuhtscheu mit 290, und die übrigen Dialekte schlicssen sich 
alsdann in folgender Reihenfolge an: Kanton mit 325, Hankeu 
mit 350, Ningpo mit 355, Swateu mit 365, Schanghai mit 
375 und endlich der Dialekt von Peking, der lautärmste und 
verschliffenste von allen, mit 475. 

Nach dem Bisherigon hegt wohl die Vermuthung nahe, 
dass der gegenwärtige Lautbestand des Chinesischen nicht 
mehr derselbe ist, wie er zur Zeit der classischen Sprache 
war, dass er vielmehr das Product eines vielleicht Jahr- 
tausende langen lautlichen Zersetzungsprocesscs ist. Und 
diese Vermuthung findet in der That durch weitere Belege 
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ihre Bestätigung. Was der Umgangssprache abhanden ge- 
kommen ist, hat sich in den Dialekten zum Thoil noch er- 
halten; über die Art und Weise aber, wie sich die Laut- 
gestalt der Wörter allmählich geändert, belehrt uns die 
Schrift. Schrift und Dialekte sind mitlün die wichtigsten 
Hülfsmittel für die Auffindung und Wiederherstellung der 
älteren Lautform. 

Die chinesische Schrift ist bekanntlich Wortschrift und 
als solche, sollte man auf den ersten Blick meinen, für 
linguistische Zwecke unbrauchbar. Soweit sie aus ideo- 
graphischen Zeichen besteht, ist das auch richtig; zum Glück 
jedoch ist weitaus die Mehrzahl der Schriftzeichen in der 
Weise zusammengesetzt, dass durch den einen Theil der 
Zusammensetzung, den sogenannten Radical, die Begriffs- 
kategorie, welcher das betreffende Wort angohört, durch den 
andern aber, das phonetische Eloment, soino Lautform an- 
gedeutet wird. Solcher phonetischon Schriftelemente giebt es 
über tausend, die für sich genommen selbständige Wort- 
zeichen sind und nur wenn sie als Theil eines zusammen- 
gesetzten Zeichens auftreten, lediglich lautangebend fungiren. 
Es muss demgemäss angenommen werden, dass Zeichen mit 
denselben phonetischen Elementen gleiche oder doch minde- 
stens sehr ähnlicho Lautform gehabt haben. In der gegen- 
wärtigen Aussprache gehen aber Zeichen mit gleichen phone- 
tischen Elementen oft ziemlich weit auseinander. Es gilt 
also die alte Aussprache wieder herzustellen, und hierzu 
bieten die Dialekte, wie schon bemerkt, ein überaus wichtiges 
Hülfsmittel. Sie haben oft noch die ältere Lautgestalt be- 
wahrt, wo sie die Umgangssprache eingebüsst hat: so vor 
Allem die Auslautsconsonanten 1c, t und m. Den Dialekten 
schliessen sich ferner die phonetisch geordneten einheimischen 
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Wörterbücher, die mit Beginn unserer Zeitrechnung auf- 
treten, sowie endlich die alten Lieder des Schi-king als werth- 
volle Ergänzungen an. Die Reime nämlich, welche sich in 
den letzteren finden, sind nach der heutigen Aussprache als 
solche zum Theil nicht mehr erkennbar, mithin bei der 
Reconstruction der älteren Lautform von maassgebender Be- 
deutung. Dies sind in Kürze die Hülfsmittel, welche uns für 
die Erforschung der Lautgeschichte zu Gebote stehen, und 
dem englischen Sinologen Edkins gebührt die Ehre, zuerst 
nicht nur auf dieselben hingewiesen, sondern auch den Ver- 
such gemacht zu haben, sie wissenschaftlich zu verwerthen. 

Den ersten Impuls, den Wortschatz ihrer Sprache in 
systematischer Weise lautlich zu fixiren, erhielten die Chinesen 
durch die Berührung mit dem Westen. Das alte Lautsystem, 
wie es in Kang-hi's grossem Wörterbuche mit Zugrunde- 
legung älterer Lexika aufgestellt ist, basirt auf der Eintheilung 
des Sanskrit-Alphabetes. Aus diesem Lautverzeichnisse ergiebt 
sich die höchst wichtige Thatsache, dass das lautliche Inventar 
der Sprache um den Beginn unserer Zeitrechnung sehr viel 
reicher war, als das der modernen chinesischen Umgangs- 
sprache, ein Ergobniss von um so grösserem Werthe, als wir 
in demselben einen festen Punkt, eine sichere, historisch 
documentirte Basis gewonnen haben, von wo sich mit mehr 
oder minder Aussicht auf Erfolg weiter operiren lässt 

Es fragt sich nunmehr: Welche Ergebnisse lassen sich 
durch lautgeschichtliche Untersuchungen an der Hand der 
eben aufgezählten Hülfsmittel erzielen? Führen jene Unter- 
suchungen zu irgend einem Resultate in Betreff des Baues 
der Sprache oder nicht? 

Allerdings führen sie zu einem solchen. Freilich darf 
man von einer Disciplin, die noch so jung und erst im 
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Entstehen begriffen ist, wie diese, nicht erwarten, dass sie 
uns gleich in den Stand setee, ein vollständiges und regel- 
rechtes System einer historischen Grammatik der Sprache her- 
zustellen; man muss sich vielmehr zufrieden geben, wenn 
jene Beobachtungen wenigstens den Erfolg haben, Manches 
sicher zu stellen und manches Andere wahrscheinlich zu 
machen. Hier kommt es ja noch vor Allem und in erster 
Linie darauf an, richtige Gesichtspunkte aufzustellen. 

Wenn wir aus den Angaben der alten Wörterbücher 
ersahen, dass z. B. noch etwa um das VII. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung die Reihe der Mediae, sowie ein 
dreifacher /"-Laut existirten, welche der Sprache in der Folge 
abhanden gekommen sind, so haben wir durchaus keinen 
Grund, anzunehmen, dass das chinesische Articulationsver- 
mögen vor der Periode jenes Lautbestandes ein weniger ent- 
wickeltes gewesen sei als während derselben, vielmehr dürften 
uns mancherlei Erwägungen zur Annahme des Gegentheiles 
bewegen, und so gehen wir denn jetzt noch einen Schritt 
weiter in die Vorzeit der Sprachgeschichte zurück und fragen : 
Ist das Gesetz, dass im Anlaute nur einfache Consonanten 
geduldet werden, ein ursprüngliches oder repräscntirt es bereits 
eine Stufe lautlichen Verfalls? 

Da die Hinweise der phonetischen Schriftelemente nicht 
hinreichen, um diese Frage zu entscheiden, so ist es geboten, 
auch die Dialekte, sowie die verwandten Sprachen zu Käthe 
zu ziehen, soweit dies bei unserer leider noch höchst dürftigen 
Konntniss derselben überhaupt möglich sein wird. 

Wenn der Fall vorliegt, dass ein und dasselbe phonetische 
Element je nach den Zeichenverbindungen, die es eingeht, 
die vier verschiedenen Lautwerthe: feiern, hiem, liem und ccm. 
repräsentirt (s. von der Gabelentz, chines. Grammatik, § 223), 
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so dürfte derselbe leicht die Vermuthung anregen, dass als 
ursprünglicher, diesen vier Formen zu Grunde liegender An- 
laut die Gruppe kl oder gl anzunehmen sei, und es fragt sich 
nur, ob sich diese Annahme in irgend einer Weise recht- 
fertigen lässt Lassen sich, sei es dialektisch, sei es aus dem 
Kreise verwandter Sprachen, irgend welche Belege für das 
ursprüngliche Vorhandensein doppelconsonantischer Anlaute 
nachweisen? Allerdings. Im Gyami z. B. findet sich hri und 
hru, wo die chinesische Schriftsprache si und su, und ferner 
sphün und sphwa, wo die Schriftsprache futiy und fa hat 
Ein anderer Dialekt, das Tschintu in der Provinz Ssetschuen, 
bietet im Anlaute vor a, u und e ein kr, wo in der Umgangs- 
sprache ein blosses k steht. Gewiss nicht minder interessant 
ist auch folgende Erscheinung. Dem chinesischen yuet, Mond, 
welches im Amoy-Dialekte gwat lautet, entspricht im Tibe- 
tischen zla-ba, Thulungya khlye oder kle, Khyeng khlau, Kumi 
Mo. Derselbe Lautcomplex yuet hat im Chinesischen aber 
noch die Bedeutungen: sagen und überschreiten, wofür das 
Tibetische im ersten Falle auch zla-ba (siamesisch klau) und 
im zweiten Falle neben zla-ba noch 'da-ba bietet (wobei zu 
beachten ist, dass zla in den meisten Mundarten da lautet). 
Dem Chinesischen yuet, sich freuen, entspricht offenbar das 
tibetische \lod-pa begehren, Lust, Begierde, ebenso wie sich 
das tibetische Ulun-pa begehren mit dem chinesischen yucn 
und das tibetische zlum-pa mit dem chinesischen /um, Rad, 
Kreis, und yün, im Kreise drehen, Kreislauf, deckt (im Sia- 
mesischen und im Ahorn heisst Moni rund). Alle diese Formen 
weisen auf ein ursprüngliches kl oder gl im Anlaute hin. In 
gleicher Weise lassen die Parallelfonnen : chines. hiuet Blut 
= tib. Krag, chines. kiü sich fürchten = tib. skrag-pa, chines. 
Map Panzer = tib. k'rab, chines. hien weise, klug = tib. 



Digitized by Google 



17 



sgrin-po auf eine anlautende Consonantenverbindung sehliessen. 
und wenngleich die Frage sich auch noch nicht endgültig ent- 
scheiden lässt, so ist doch der Grad der Wahrscheinlichkeit 
für das ursprüngliche Vorhandensein von Consonantenverbin- 
dungen im Anlaute ein sehr hoher. 

Schwierigkeiten noch ernsterer Art stellen sich aber einer 
Untersuchung des chinesischen Voealisnius entgegen. Mit 
einiger Sicherheit lässt sich hier wohl nur soviel sagen, dass 
Vocalverbindungen wie Diphthonge und Triphthonge, an 
denen das Chinesische in seiner gegenwärtigen Gestalt so reich 
ist, secundäre Gebilde zu sein scheinen, die wohl zum Theil 
durch den Schwund der Auslautsconsonanten ihre Erklärung 
finden mögen. 

Der letzte Punkt, den wir im Anschluss an das bisher 
Gesagte noch zu erwähnen haben, betrifft die "Wortbildung. 
Es ist eine bekannte Thatsache, dass im Neuchinesischen 
durch Verschmelzung zweier Wörter, die zusammen ein 
Compositum bildeten, sehr zahlreiche monosyllabische Neu- 
bildungen entstanden sind. So hat sich, um ein Beispiel an- 
zufüllen, aus tsab-wän, was wörtlich „früh und spät'', als 
Compositum jedoch „Zeitdauer' 1 bedeutet, ein neuer Einsylbler 
tsän gebildet, gleichwie aus der Verschmelzung der Prono- 
mina ngb ich und m du mit der Pluralpartikel men dialek- 
tisch die Neubildungen ngan, wir und nin, ihr entstanden sind. 
Daraus ergiebt sich von selbst die ßchlussfolgerung, dass, was 
heute geschieht, auch früher hat geschehen können. Und 
diese Annahme findet auch in der That ihre Bestätigung. 
Eine ganze Anzahl von Hülfswörtern der classischen Sprache 
findet ihre Erklärung erst durch die Annahme, dass dieselben 
durch Verschmelzung zweier Wörter entstanden sind. So er- 
klärt sich gen aus zü-ym, cü aus c'i-hü, M aus Ao-i und der- 
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gleichen mehr. Diese Erscheinung führt uns jedoch noch 
weiter. 

Es ist gelungen, an der Hand der phonetischen Schrift- 
elemente gewissen Wortgruppen auf die Spur zu kommen, 
die auf einen gemeinsamen Ursprung ihrer Glieder hindeuten 
(vgl. v. d. Gabelentz, Gramm., § 240 ff.). Die Ausdrücke 
z. B., welche das Chinesische für: „reden, sagen, sprechen 1 ' 
besitzt : yu, yuet, suet, Hin, yen, yün , sind wir berechtigt 
für Glieder einer Gruppe anzusehen, da die Anlaute y, l und 
der Zischlaut s als einander correspondirende bekannt sind. 
Aehnlich verhält es sich mit den Negationen, die sämmtlich 
einen Labial, und zwar j>, m, f oder w im Anlaute haben, 
wobei noch zu bemerken ist, dass manche derselben affirma- 
tive Gegensätze aufzuweisen haben, die ihnen zu gleicher 
Zeit auch lautlich correspondiren , wie huok Jemand zu mok 
Niemand, yeu haben zu ivü nicht haben. Und wenn man 
endlich parallelgehende Formen wie die folgenden in Betracht 
zieht: ngok schlecht, neben ngü für schlecht halten, hassen; 
tu Maass, neben tuJc messen; ei pflanzen, neben eck Pflanze; 
kihi sehen, neben hihi sichtbar werden, erscheinen; Vien 
Acker, neben tf, fii Erde, Land; mien Antlitz, neben muh 
Auge; yuen wünschen, neben dem gleichbedeutendem yuk, 
und unzähligo andere — so drängt sich die unabweisbare 
Folgerung auf, dass auch im Chinesischen Spuren ursprüng- 
licher Wortbildung zu constatiren sind. Es fragt sich eben 
nur noch, auf welchem Wege sich die letztere vollzog: ob 
nur durch Verschmelzung selbständiger Wörter oder auch 
durch Anfügung von Formelementen. Yor der Hand lässt 
sich diese Frage allerdings nicht entscheiden. Immerhin 
bleibt jedoch die Möglichkeit einer ursprünglich vorhanden 
gewesenen Affixbildung bestehen, und zu Gunsten einer solchen 
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spricht vor Allem das Zeugniss verwandter Sprachen. So 
wird man wohl kaum umhin können, die sogenannten stummen 
Buchstaben des Tibetischen grösstentheils als abgestorbene 
Affixe aufzufassen, bei denen nach Schwund der Vocale all- 
mählich auch die Consonanten zum Theil ihre lautliche Geltung 
eingebüsst haben. Man vergleiche nur beispielsweise Leptscha 
fa-li vier, mit tib. bzi, chines. ssi, oder leptscha ta-rak sechs, 
nüt tib. drug, chines. luk u. ä. Trotz alledem kommen wir 
aber hier, zur Zeit wenigstens, über blosse Vermuthungen 
nicht hinaus. 

Ziehen wir nun zum Schlüsse aus allen diesen soeben 
in Anregung gebrachten Erwägungen das Facit, so ergiebt 
sich für die Beantwortung der an die Spitze der ganzen Er- 
örterung gestellten Fragen Folgendes. 

Die chinesische Umgangssprache, wie sie gegenwärtig 
lebt, darf sclilechterdings nicht mehr als eine streng isolirende 
Sprache bezeichnet werden: sie nimmt vielmehr, gleich dem 
Tibetischen, Barmanischen und anderen indochinesischen 
Sprachen eine Mittelstellung zwischen der isolirendon und 
agglutinirenden Sprachform ein. Ihr Bau, sowie ihre weitore 
Kntwickelung ist durch den Conflict zweier, einander ent- 
gegenwirkenden Kräfte bedingt: der Tendenz des Monosylla- 
bismus auf der einen, der des Dissyllabismus auf der anderen 
Seite. Trägt die erstere den Sieg davon, so wird sich ver- 
muthlich eine neue Form des Monosyllabisnius herausbilden, 
während im entgegengesetzten Falle die Sprache sich immer 
mehr der agglutinirenden Gestalt nähern wird. 

Anders verhält es sich mit der classischen und vor- 
classischen Sprache, sowohl die eine wie die andere ist mono- 
syllabisch: aber — und hierauf kommt es an — der Mono- 

syllabismus, der uns hier entgegentritt, ist kein 
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ursprünglicher mehr, sondern ein secundärer und 
folglich die beliebte Parallele mit dem angeblich monosyllabi- 
schen Urzustände der Sprache überhaupt eine verfehlte. 

Dies das Ergebniss unserer Erörterung, und wenn nun 
vielleicht mit Recht der Einwand erhoben werden könnte, 
dass der letzteren immerhin noch viel des Hypothetischen und 
Problematischen anhafte, so sei es gestattet darauf hinzu- 
weisen, dass vor einem Jahrzehnt an die Mehrzahl der soeben 
berührten Fragen noch nicht gedacht wurde, weil man da- 
mals noch gar nicht an dieselben denken konnte, und diese 
Thatsache allein möchte genügen, um den Fortschritt, welchen 
die Sinologie in so kurzer Frist gemacht hat, ausser Frage 
zu stellen. Probleme — selbst wenn der Versuch ihrer 
Lösung misslingt, Hypothesen — selbst wenn sie in der 
Folge widerlegt werden, bleiben doch immer die Grund- 
bedingungen wissenschaftlichen Fortschrittes und gesicherter 
Erkenntniss. 
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